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Nr. 44 DIE BERNER WOCHE

Was können wir tun, um einander das Leben zu
erleichtern?

Das fiebert bes einseinen ift auf oietfältige Sßeife mit bem
ber anberen, ber ©efamtbeit, oerburtbert. Siefe Aerbinbungen
jereihen, im ABabne bas eigene 3<b befto freier ausgemalten
tinb oottenben su tonnen, beißt: Sieb feibft enger unb
ärmer machen. Solcher mihoerftanbener Setbftbebauptung be=

gegnen mir beute bäufig, erfahren öfters, bah einer bie meit
gefteefte ©rense feines Aecbtes riicfficbtslos in bas ©ebiet frem»
öen Rechtes oorfebiebt, obne bah bie ©rensoerlefeung ihm @e=

mtnn brächte! Sie Scbmierigfeit, bem Aäcbften su geben, mas
ihm gebührt, fieb ihm ansupaffen, in ihn fieb einsufüblen, ge=

fäbrbet bie großen menfcblicben ©emeinfebaften: ©be, gamitie

unb Aolfstum. Sesbatb febien es uns nicht unnüfe, bie grage
auf3umerfen:

„ASas tonnen mir tun, um einanber bas fieben su erleicb*
tern?"

©ine Aeibe oon Aerfönticbfeiten, benen ich hiermit meinen
aufrichtigen Sanf ausfpreebe, bat fieb auf ©intabung su ber
obigen grage mehr ober meniger ausführlich geäuhert. Aacb=
ftebenb bringen mir bie Antmorten, oon benen mir hoffen, bah
fie ba unb bort etmas Sonne unb greube, ©tauben unb Aer»
trauen febaffen.

ASalter Scbmei3er.

„ASas tonnen mir tun, um einanber bas Sehen su erteicb=
tern?" — Ser ©elegenbeiten finb mehr als Stunben im Sage,
unb bas Sun ergibt fich oon galt su galt. Ser ASeg sum rieb»
tigen Sun mirb nur ber fein, bas eigene geh in bie Sage bes
anbern su benfen. Sanact) regelt fich oon feibft unfer Aerbalten.

Scbriftftetterin Sr. 3. S.

„ASas tonnen mir tun', um einanber bas fieben su erteieb»
tern?" Uns nicht unaufgeforbert in bie Angelegenheiten britter
mifchen.

Uns nicht immerfort für beffer, gefebeiter, intereffanter unb
miebtiger hatten, als unfere Aäcbften.
«,. Atögticbft hohe Anforberungen an uns fetbft unb mögtiebft
geringe an anbere ftëtten.

Sirettor Sr. b. c. Aft. S.

Sie fragen: „ABas tonnen mir tun, um einanber bas fieben
su erleichtern?"

©emih eine notmenbige unb seitgemähe grage. Sie Ant»
toort barauf ift febon cor 3abrtaufenben gegeben morben: Ae=
segne ben anbern, mie bu münfebeft, bah fie bir begegnen!

Sann mirb bas fieben mit einem Schlage für uns alte Ieicb=
ter fein. ABir merben miteinanber metteifern an 3uoortommen=
beit unb fjitfsbereitfcbaft. Seiner mirb mehr am anbern tabetn,
was er fetber tut. Statt an bie anbern, merben mir an uns Am
forberungen ftetten, merben mir uns in ben Sugenben bemäb=
ren, bie mir gerne an anbern fäben.

Seiner mirb mehr ben anbern in feinen Stechten fchmätern,
feiner mirb beim anbern einbringen, meit jeber Sür unb fjaus
ben anbern offen hält. Seiner mirb fich Aorteit unb ©eminn auf
Soften ber anbern oerfchaffen, fonbern alte sufammen merben
ihn für alte fücben unb finben.

Sogar ber fiefer mirb meine Antmort auf 3bre grage oor»
trefflich finben unb mir fein ASobtgefalten ausfprechen — fürs»
um, altes mirb aufs Aefie beftettt fein, fobatb — ja, fobatb nur
iemanb ben Anfang machen unb nicht jeber bem anbern länger
ben Aortritt taffen mitt.

Stabtpräfibent Sr. ©. AI.

Sas liegt nahe, an ben ©runbfafe: „fiiebe beinen Aäcbften
wie bich fetbft" 3U erinnern, ©s beftebt jeboeb bie ©efabr, bah
bie Siebe fich nicht aus ber Sphäre bes ©efübts erhebt unb um
beftimmt unb oerfebmommen bleibt. 3n biefer ©rfenntnis mobt
bot fjiltet ben Safe ber Aäcbftenliebe erflärt: „ASas bir unlieb
ift, tu' feinem anbern." Aerfefee bieb in bie Sage bes anbern

unb nimm bie ©rfabrungen, bie bu an bir fetbft gemacht, 3ur
fjitfe! Sas bureb folebe Ueberlegung gefchärfte Aerftänbnis für
ben ARitmenfcben mirb ber Ausgangspunft für ein begtücfenbes
unb beglücftes gufammenteben ber ARenfcben fein, für eine
ARencbentiebe nicht teerer ASorte unb unftaren ©efübts, fonbern
betfenber Sat.

Srum taffet uns in greunbfebaft
©inanber recht oerftebn,
Sie fur$e Strecfe ASeges,
Sie mir sufammen gebn.

gräulein Sr. ©. AS.

Sie grage fönnte meit» unb ftaatspolitifcb aufgefaht mer»
ben, baut fich aber auch bann oor altem auf bie Aesiefmngen
ber ARenfcben sueinanber auf. 3cb beute fie öarum rein menfcb=
lieb unb besiehe fie auf bas nahe Aerbättnis ber SRenfctjen su
einanber im gamitien», im greunbes», im Arbeiterfreis.

Sie ARöglicbfeiten unb Aotmenbigfeiten ber ßebenserleicb*
terung merben mobt nach ben Atenfchen, ihren Anlagen, Am
fprüchen unb Aefcbmerniffen oerfcbieöen fein, ©in Aesept aber
fann für alle gelten: ABeniger an fich fetber benfen, meniger auf
bie eigenen Aöte, ASünfcbe, Aebürfniffe achten, meniger bie ei»

gene Xücbtigfeit unb Strebfamfeit bemunbern, aber um fo mehr
auf b en anbern febauen unb boreben, mehr fein ASotten
unb Aemüben anerfennen, mebr beftreben, ben anbern srt oer»
fteben, unb meniger oertangen unb brängen banacb, fetbft oer»
ftanben su merben. Sas mühte bie febmerfte fiaft minbern, bie
bie ARenfcben aufeinanber laben: ARihoerfteben unb mihgönnen.
Sas mühte Scbmeigen unb Surücfhattung finben taffen, aber
auch ffers unb f)anb sur ffitfeteiftung führen. Sas mühte frei
machen sum ©rtragen ber Aöte unb Sorgen, bie nun einmal
mit biefem fieben unausbleiblich nerbunben finb.

ASir merben einanber ficher bas fieben erleichtern, menn
mir gans einfach, aber sietbemuht unb nielteicbt auch betben»

mütig, bie fiiebestebre ©brifti befolgen.
Arof. Sr. ib. A.

„ASas fönnen mir tun, um einanber bas fieben srt erleich)»

tern?" 3a, bas hängt mobt oor altem baoon ab, mem unb in
meteber Aesiebung man biefem bas fieben erleichtern foil, gaft
immer fönnte Selb helfen. 3n unsäbtigen gormen ftreeft bie

Aot unb bas ©tenb feine ffänbe nach uns aus unb febafft neue
Aot, menn mir bes fiebens ARübfat im ffersen miterleben, aber
nichts tun fönnen.

Oft aber fönnen mir ben ARenfcben febon babureb helfen,
bah mir fie reben taffen, ihnen immer mieber gebutbig 3ubören,
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à8 kàv» àà, um viuîmà Äu« I^vbvii M
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Das Leben des einzelnen ist auf vielfältige Weife mit dem
der anderen, der Gesamtheit, verbunden. Diese Verbindungen
zereißen, im Wahne das eigene Ich desto freier ausgestalten
àd vollenden zu können, heißt: Sich selbst enger und
ärmer machen. Solcher mißverstandener Selbstbehauptung be-

gegnen wir heute häufig, erfahren öfters, daß einer die weit
gesteckte Grenze seines Rechtes rücksichtslos in das Gebiet frem-
den Rechtes vorschiebt, ohne daß die Grenzverletzung ihm Ge-
winn brächte! Die Schwierigkeit, dem Nächsten zu geben, was
ihm gebührt, sich ihm anzupassen, in ihn sich einzufühlen, ge-
fährdet die großen menschlichen Gemeinschaften: Ehe, Familie

und Volkstum. Deshalb schien es uns nicht unnütz, die Frage
auszuwerfen:

„Was können wir tun, um einander das Leben zu erleich-
tern?"

Eine Reihe von Persönlichkeiten, denen ich hiermit meinen
aufrichtigen Dank ausspreche, hat sich auf Einladung zu der
obigen Frage mehr oder weniger ausführlich geäußert. Nach-
stehend bringen wir die Antworten, von denen wir hoffen, daß
sie da und dort etwas Sonne und Freude, Glauben und Ver-
trauen schaffen.

Walter Schweizer.

„Was können wir tun, um einander das Leben zu erleich-
tern?" — Der Gelegenheiten sind mehr als Stunden im Tage,
und das Tun ergibt sich von Fall zu Fall. Der Weg zum rich-
tigen Tun wird nur der sein, das eigene Ich in die Lage des
andern zu denken. Danach regelt sich von selbst unser Verhalten.

Schriftstellerin Dr. I. K.

„Was können wir tun', um einander das Leben zu erleich-
tern?" Uns nicht unaufgefordert in die Angelegenheiten dritter
mischen.

Uns nicht immerfort für besser, gescheiter, interessanter und
wichtiger halten, als unsere Nächsten.
H., Möglichst hohe Anforderungen an uns selbst und möglichst
geringe an andere stellen.

Direktor Dr. h. c. M. S.

Sie fragen: „Was können wir tun, um einander das Leben
zu erleichtern?"

Gewiß eine notwendige und zeitgemäße Frage. Die Ant-
wort daraus ist schon vor Jahrtausenden gegeben worden: Be-
gegne den andern, wie du wünschest, daß sie dir begegnen!

Dann wird das Leben mit einem Schlage für uns alle leich-
ter sein. Wir werden miteinander wetteifern an Zuvorkommen-
heit und Hilfsbereitschaft. Keiner wird mehr am andern tadeln,
was er selber tut. Statt an die andern, werden wir an uns An-
forderungen stellen, werden wir uns in den Tugenden bewäh-
ren, die wir gerne an andern sähen.

Keiner wird mehr den andern in seinen Rechten schmälern,
keiner wird beim andern eindringen, weil jeder Tür und Haus
den andern offen hält. Keiner wird sich Vorteil und Gewinn auf
Kosten der andern verschaffen, sondern alle zusammen werden
ihn für alle suchen und finden.

Sogar der Leser wird meine Antwort auf Ihre Frage vor-
trefflich finden und mir sein Wohlgefallen aussprechen — kurz-
Unfalles wird aufs Beste bestellt sein, sobald — ja, sobald nur
jemand den Anfang machen und nicht jeder dem andern länger
den Vortritt lassen will.

Stadtpräsident Dr. G. M.

Das liegt nahe, an den Grundsatz: „Liebe deinen Nächsten
wie dich selbst" zu erinnern. Es besteht jedoch die Gefahr, daß
die Liebe sich nicht aus der Sphäre des Gefühls erhebt und un-
bestimmt und verschwommen bleibt. In dieser Erkenntnis wohl
bat Hillel den Satz der Nächstenliebe erklärt: „Was dir unlieb
ist, tu' keinem andern." Versetze dich in die Lage des andern

und nimm die Erfahrungen, die du an dir selbst gemacht, zur
Hilfe! Das durch solche Ueberlegung geschärfte Verständnis für
den Mitmenschen wird der Ausgangspunkt für ein beglückendes
und beglücktes Zusammenleben der Menschen sein, für eine
Menchenliebe nicht leerer Worte und unklaren Gefühls, sondern
helfender Tat.

Drum lasset uns in Freundschaft
Einander recht verstehn,
Die kurze Strecke Weges,
Die wir zusammen gehn.

Fräulein Dr. E. W.

Die Frage könnte weit- und staatspolitisch aufgefaßt wer-
den, baut sich aber auch dann vor allem auf die Beziehungen
der Menschen zueinander auf. Ich deute sie darum rein mensch-
lich und beziehe sie auf das nahe Verhältnis der Menschen zu
einander im Familien-, im Freundes-, im Arbeiterkreis.

Die Möglichkeiten und Notwendigkeiten der Lebenserleich-
terung werden wohl nach den Menschen, ihren Anlagen, An-
sprächen und Beschwernissen verschieden sein. Ein Rezept aber
kann für alle gelten: Weniger an sich selber denken, weniger auf
die eigenen Nöte, Wünsche, Bedürfnisse achten, weniger die ei-

gene Tüchtigkeit und Strebsamkeit bewundern, aber um so mehr
auf d en andern schauen und horchen, mehr sein Wollen
und Bemühen anerkennen, mehr bestreben, den andern zu ver-
stehen, und weniger verlangen und drängen danach, selbst ver-
standen zu werden. Das müßte die schwerste Last mindern, die
die Menschen aufeinander laden: Mißverstehen und mißgönnen.
Das müßte Schweigen und Zurückhaltung finden lassen, aber
auch Herz und Hand zur Hilfeleistung führen. Das müßte frei
machen zum Ertragen der Nöte und Sorgen, die nun einmal
mit diesem Leben unausbleiblich verbunden sind.

Wir werden einander sicher das Leben erleichtern, wenn
wir ganz einfach, aber zielbewußt und vielleicht auch Helden-

mütig, die Liebeslehre Ehristi befolgen.
Prof. Dr. H. R.

„Was können wir tun, um einander das Leben zu erleich-
tern?" Ja, das hängt wohl vor allem davon ab, wem und in
welcher Beziehung man diesem das Leben erleichtern soll. Fast
immer könnte Geld helfen. In unzähligen Formen streckt die
Not und das Elend seine Hände nach uns aus und schafft neue
Not, wenn wir des Lebens Mühsal im Herzen miterleben, aber
nichts tun können.

Oft aber können wir den Menschen schon dadurch helfen,
daß wir sie reden lassen, ihnen immer wieder geduldig zuhören,
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urn ihnen fo ein Sentit 3U ftßaffen für bas, mas fie bebrücft.
fDtancßes arbeitet fich baburcß in ber bitftofen Seele auf; es
beruhigt ben -Stenfcßen, ficb irgenbroo ausfppecßen, ausflogen
unb ausmeinen 31t fönnen, ba er ficb nun einmal nicht felbft
helfen fann, unb mer mürbe ficb roobl fo einem Scbœacben,
ffaltlofen oerfagen unb nicht mit ©üte unb Siebe an ihm teil*
nehmen. Sber fo gemiffen grunbtos Sebensmißoergnügten fagt
man mahl am heften grünblich bie SBahrßeit, gibt ihnen ju
oerfteßen, ficb unb ihre füeroen nicht gar fo micßtig 3U nehmen,
nicht alles nur auf fich ein3uftellen, fonbern einmal aus fich her=
aussufehen, um bann 3U bemerfen, mie oielen, oielen es fo un=
oergleichlich fchtechter geht als ihnen, baff fie noch oon Taufen*
ben mit SRecßt beneibet merben fönnen, bah es eigentlich nir=
genbs gefchrieben fteht, bah ber fOtenfcß auf ber SBelt ift, auf
bah es ihm gut gehe, roohl aber bem anbern burch ihn unb bah
es immer Seneibete unb Seneibenbe gegeben hat unb geben
mirb.

Stationalrat #. St-

Sich unb anbern bas Sebett erleichtern beiht: Sunäcßft es
nicht ohne 9tot fich erfchmeren. Sie fötenfchen finb im allgemei*
nen oon mittlerer Temperatur gemiß nicht gut, aufopfernb, mit*
fühlenö — aber auch lange nicht fo böfe, fo mißgünftig, fo reft*
los egoiftifch, mie fie oft oon einanber glauben, ©ine 2Irt #alb=
licht ift über bas Seben gebreitet, hält es 3ufammen. 2Benn mir
SBiffenbere, bie mir 3U lächeln gelernt haben, unferen Stitmen*
fchen, mo mir auch 3ufammentreffen mit ihnen, nur ein menig
entgegenfommen, menn mir nur ein menig freunblich finb, ein
menig suhören, ein menig uns an ein früheres ©efpräcß erin*
nertx, einer Segebenheit, eines ©rlebniffes, bie uns einmal ge*
meinfam maren, gebenfen: bann ift fchon oiel getan, ©s ift
mehr ©infamfeitsgefüßl, mehr .fjilfsbebiirftigfeit in ben meiften,
als mir mohl oon einanber ahnen, ©s bebarf feines lieber*
fcßmangs, noch inneres Seiben im anbern 3U tinbern. — Seit
freunblich 3U einanber, horcht nicht hinter bie SBorte ber anbern,
nehmt unb gebet — #ar m 10figfe it ift bas ©rfte unb
fßöchfte ber ©emeinfchaftsgüter.

2tr3t Sr. S. S.

• *

©s gibt mohl fein befferes SOtittel, einanber bas Seben 3U

erleichtern, als menn jeber fich bemüht, bie große SDtaßnung bes
göttlichen Stenfchenfreunbes im ©oangelium 00m barmhersigen
Samariter 3U bebersigen unb bas 2Sort: „©ehe hin unb tue
besgleichen!" in bie Tat umsufeßen.

gürforgerin ©. St.
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Tiefe grage geht aus oon ber Sorausfeßungl baß bas Se*
ben eine Saft ift. Siele oerneinen es, aber oiele, bie bie
Scpmere bes Sebens tragen müffen in Kranfßeit, harten Schief*
falsfchlägen, innerer unb äußerer Stot unb in Tobesbroßen,
mollen fchier baran serbrechen.

©s gibt eine sroeifache futfe, inbem mir fürs erfte mittra*
gen an ber Saft bes 3Dtitmenfcßen burch Siebe in SSort unb Tat.
©s braucht ba oft gar nicht fo oiel! 3d) habe fchon früh etmas
oon ber Saft bes Sehens empfunben, ba ich als Stubent burch
Kofttage unb mit Stonatsgelbern -mich burchfcßlagen mußte. ©in
bißchen Stenfchenfcheu unb ein ftarfes ©ßrgefüßl matten mir
biefe Sittgänge oft fauer. 3d) hatte auch einen Kofttag in einem
©afthaus. Selber mußte ich mir bas ©ffen in ber Küche holen.
Sffiie fchämte ich mich oor ben ©äften unb gan3 befonbers oor
benen, bie am Küchentifch faßen! Sa mar eine neue Kellnerin
gefommen. Tie fab mich mit meinem Suppenteller in ber #anb
baherfommen. „Sift bu ein Koftftubent? Sa braucht niemanb
barum 3U miffen. Komm mit mir hinauf in bie beffere ©aftftube,
unb ich bebiene bid) mie bie anbern ©äfte auch!" 2ßie oiel Saft
hat mir biefes fcßlichte, feinfühlenbe Stenfchenfinb abgenom*
men. #eute benfe ich noch mit Tanfbarfeit an fie.

Stehr Serftehen für anberer 9töte, mehr Seingefühl unb

Taft, bas hilft!
©eneralbireftor Tr. #. $-

» •*

2Öer bem anbern bas Sehen erleichtern mill, muß ihm feine

Sebenslaft oerringern;, er muß fich alfo bemühen, biefe Saft
mirflich fennen 3U lernen, muß auch bereit fein fönnen, in bie

Sbgrünbe her anbern Seele hinunter 3U fteigen. Tasu gehört
Siebe; bie Siebe fängt bamit an, baß man ben anbern mirf*
lieh anhören fann. 2Ber es fchon probiert hat, roeiß: basu

gehört oiel Kraft; aber bem anbern ift es tätige #ilfe. ©s ift
bas erfte Stücf bes rabifalen Stittels, bas Saulus empfiehlt:
„©iner trage bes anbern Saft, fo m erb et ihr bas ©efeß ©hrifti
erfüllen." ©s fragt fich nur, ob biefer Sorfchlag nicht über um
fere Kraft geht, ©s ift fo: ©in HBunber an Kraft ift nötig, um

ihn mörtlich unb mirflich bureßsufüßren. Such bie höcßfte fittlicße

©nergie fann ben SBeg bahin nicht öffnen, fonbern allein ber

©taube: ©r martet; benn er meiß, baß er bie flänbe gefüllt
befommt. 3efus ©ßriftus forbert, aber gibt auch sugleich. Tas

ift fein „©efeß"; fo ftellt er bie Slenfchen mitten ins ÜBunber.

3n ber ©hriftenßeit aber hat man aÜ3u oft baraus eine billig
erreichbare Sebenstecßnif machen moüen. Tie geheimnisoolle
gormel lautet: Sich geben laffen, bamit man anbern abnehmen
fann. Ter roahre Tienft fängt ba an, mo ber ÜDtenfch fich bie

martenb ausgeftreeften öänbe mit Kraft füllen läßt.
Pfarrer f). 39t.

folgt.

Sattle TObi Rittet
(#ans 00 IBärn)

3 mir Suebespt ifth Tante Stäbi für mi e halbe Herrgott
gfi, bis fi bu äbe einifch Spinet g'chochet het u öpper unfcßulbig
brunter het müeffe Ipbe.

Tante 99täbi ifch eigetlicß nib e rießtigi Tante gfi, fonbern e

fogenannti „5)tenntante" mie bas öppe all' ©hinb meh ober
meniger hei. 2Bpt uffe oermanbt u mpt uffe uf em Sanb ba=

heime. 3 meme chtine Stöcfli näbe=mene große fchöne SSuure»

hof mo's Schinbelbach fafch bis a IBobe abe cßo ifeß, mie menn's
mett fäge, es heig für oiel 93Iafe u cßönn oielne Scßärme gäh
me's fött fi. 3 meis no guet, mon=i bas fBuureßus 3'erfcßtmat

gfeh ha, ifch es mir ooreßo mie ne ©luggere, me fi alli ßüentfchi

unter b'gäcfe nimmt, me öppis llnguets i br Suft ifeß.

's Stöcfli het 's cßürser Tad) — aber befeßtmeh' Sunne t

be Stube gßa, ja bie oerfcßinelete SBänb fi fei e cßli brun gfi/

oillrxßt 0 cßli bräefig, mär ßätt's melle ga unterfueße?

U ba i bäm Stöcfli het Tante 30täbi g'ßüfelet, ßet be ©ßaße

unb em Söleiegüg guet gluegt unb ifeß aüne Süte e guete ©ßum=

mer3hülf gfi. „Dß, i ßa boch atbe fafcß nit möge g'marte, bis t rnteber e

cßli sur Tante Stäbi i b'Serie börfe ßa. 5£3as ßan i atbe cßönne
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UM ihnen so ein Ventil zu schaffen für das, was sie bedrückt.
Manches arbeitet sich dadurch in der hilflosen Seele auf; es
beruhigt den Menschen, sich irgendwo aussprechen, ausklagen
und ausweinen zu können, da er sich nun einmal nicht selbst
helfen kann, und wer würde sich wohl so einem Schwachen,
Haltlosen versagen und nicht mit Güte und Liebe an ihm teil-
nehmen. Aber so gewissen grundlos Lebensmißvergnügten sagt
man wohl am besten gründlich die Wahrheit, gibt ihnen zu
verstehen, sich und ihre Nerven nicht gar so wichtig zu nehmen,
nicht alles nur auf sich einzustellen, sondern einmal aus sich her-
auszusehen, um dann zu bemerken, wie vielen, vielen es so un-
vergleichlich schlechter geht als ihnen, daß sie noch von Taufen-
den mit Recht beneidet werden können, daß es eigentlich nir-
gends geschrieben steht, daß der Mensch auf der Welt ist, auf
daß es ihm gut gehe, wohl aber dem andern durch ihn und daß
es immer Beneidete und Veneidende gegeben hat und geben
wird.

Nationalrat H. M.

Sich und andern das Leben erleichtern heißt: Zunächst es
nicht ohne Not sich erschweren. Die Menschen sind im allgemei-
nen von mittlerer Temperatur gewiß nicht gut, ausopfernd, mit-
fühlend — aber auch lange nicht so böse, so mißgünstig, so rest-
los egoistisch, wie sie oft von einander glauben. Eine Art Halb-
licht ist über das Leben gebreitet, hält es zusammen. Wenn wir
Wissendere, die wir zu lächeln gelernt haben, unseren Mitmen-
schen, wo wir auch zusammentreffen mit ihnen, nur ein wenig
entgegenkommen, wenn wir nur ein wenig freundlich sind, ein
wenig zuhören, ein wenig uns an ein früheres Gespräch erin-
nern, einer Begebenheit, eines Erlebnisses, die uns einmal ge-
meinsam waren, gedenken: dann ist schon viel getan. Es ist
mehr Einsamkeitsgefühl, mehr Hilfsbsdürftigkeit in den meisten,
als wir wohl von einander ahnen. Es bedarf keines Ueber-
schwangs, noch inneres Leiden im andern zu lindern. — Seit
freundlich zu einander, horcht nicht hinter die Worte der andern,
nehmt und gebet — Harmlosigkeit ist das Erste und
Höchste der Gemeinschaftsgüter.

Arzt Dr. F. V.

» »
»

Es gibt wohl kein besseres Mittel, einander das Leben zu
erleichtern, als wenn jeder sich bemüht, die große Mahnung des
göttlichen Menschenfreundes im Evangelium vom barmherzigen
Samariter zu beherzigen und das Wort: „Gehe hin und tue
desgleichen!" in die Tat umzusetzen.

Fürsorgerin E. M.
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Diese Frage geht aus von der Voraussetzung^, daß das Le-
ben eine Last ist. Viele verneinen es, aber viele, die die
Schwere des Lebens tragen müssen in Krankheit, harten Schick-
salsschlägen, innerer und äußerer Not und in Todesdrohen,
wollen schier daran zerbrechen.

Es gibt eine zweifache Hilfe, indem wir fürs erste mittra-
gen an der Last des Mitmenschen durch Liebe in Wort und Tat.
Es braucht da oft gar nicht so viel! Ich habe schon früh etwas
von der Last des Lebens empfunden, da ich als Student durch
Kosttage und mit Monatsgeldern mich durchschlagen mußte. Ein
bißchen Menschenscheu und ein starkes Ehrgefühl machten mir
diese Bittgänge oft sauer. Ich hatte auch einen Kosttag in einem
Gasthaus. Selber mußte ich mir das Essen in der Küche holen.
Wie schämte ich mich vor den Gästen und ganz besonders vor
denen, die am Küchentisch saßen! Da war eine neue Kellnerin
gekommen. Die sah mich mit meinem Suppenteller in der Hand
daherkommen. „Bist du ein Koststudent? Da braucht niemand
darum zu wissen. Komm mit mir hinauf in die bessere Gaststube,
und ich bediene dich wie die andern Gäste auch!" Wie viel Last
hat mir dieses schlichte, feinfühlende Menschenkind abgenom-
men. Heute denke ich noch mit Dankbarkeit an sie.

Mehr Verstehen für anderer Nöte, mehr Feingefühl und

Takt, das hilft!
Generaldirektor Dr. H. F.

Wer dem andern das Leben erleichtern will, muß ihm seine

Lebenslast verringern: er muß sich also bemühen, diese Last
wirklich kennen zu lernen, muß auch bereit sein können, in die

Abgründe der andern Seele hinunter zu steigen. Dazu gehört
Liebe; die Liebe fängt damit an, daß man den andern wirk-
lich anhören kann. Wer es schon probiert hat, weiß: dazu

gehört viel Kraft; aber dem andern ist es tätige Hilfe. Es ist

das erste Stück des radikalen Mittels, das Paulus empfiehlt:
„Einer trage des andern Last, so werdet ihr das Gesetz Christi
erfüllen." Es fragt sich nur, ob dieser Vorschlag nicht über im-
sere Kraft geht. Es ist so: Ein Wunder an Kraft ist nötig, um

ihn wörtlich und wirklich durchzuführen. Auch die höchste sittliche

Energie kann den Weg dahin nicht öffnen, sondern allein der

Glaube: Er wartet; denn er weiß, daß er die Hände gefüllt
bekommt. Jesus Christus fordert, aber gibt auch zugleich. Das

ist sein „Gesetz": so stellt er die Menschen mitten ins Wunder.

In der Christenheit aber hat man allzu oft daraus eine billig
erreichbare Lebenstechnik machen wollen. Die geheimnisvolle
Formel lautet: Sich geben lassen, damit man andern abnehmen
kann. Der wahre Dienst fängt da an, wo der Mensch sich die

wartend ausgestreckten Hände mit Kraft füllen läßt.
Pfarrer H. M.

folgt.

Tante Mädi chochet Spinet
(Hans vo Bärn)

I mir Buebezyt isch Tante Mädi für mi e halbe Herrgott
gsi, bis si du äbe einisch Spinet g'chochet het u öpper unschuldig
drunter het müesse lyde.

Tante Mädi isch eigetlich nid e richtigi Tante gsi, sondern e

sogenannt! „Nenntante" wie das öppe all' Chind meh oder
weniger hei. Wyt usse verwandt u wyt usse us em Land da-
Heime. I me-ne chline Stöckli näbe-mene große schöne Buure-
Hof wo's Schindeldach fasch bis a Bode abe cho isch, wie wenn's
wett säge, es heig für viel Platz u chönn vielne Schärme gäh
we's sött si. I weis no guet, won-i das Buurehus z'erschtmal

gseh ha, isch es mir vorcho wie ne Gluggere, we si alli Hllentschi

unter d'Fäcke nimmt, we öppis Unguets i dr Luft isch.

's Stöckli het 's chürzer Dach — aber deschtmeh' Sunne >

de Stube gha, ja die verschinelete Wänd si fei e chli brun gsi,

villycht 0 chli dräckig, wär hätt's welle ga untersuche?

U da i däm Stöckli het Tante Mädi g'hüselet, het de Chatze

und em Meiezüg guet gluegt und isch allne Lüte e guete Chum-

merzhülf gsi.

Oh, i ha doch albe fasch nit möge g'warte, bis l wieder e

chli zur Tante Mädi i d'Ferie dörse ha. Was han i albe chönne
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